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Hinweise für den Benutzer
Jedes Kapitel dieses Buches wird durch verschiedene Elemente strukturiert.
Sie helfen Ihnen, die vorgestellten ökonomischen Ideen und Sachverhalte besser zu verstehen.
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10Budget und optimaler Konsum

Wie immer können wir den höchsten Punkt
der Kurve durch einfaches Draufschauen ermit-
teln. Aus Abbildung 10-4 wird ersichtlich, dass
Sams Gesamtnutzen in Punkt C maximal ist, das
sein optimales Konsumbündel also 2 Kilogramm
Muscheln und 6 Kilogramm Kartoffeln enthält.
Wir wissen aber auch, dass wir normalerweise
»Wie viel«-Probleme besser verstehen, wenn wir
das Konzept der Marginalanalyse verwenden. Im
nächsten Abschnitt wollen wir uns daher der
Darstellung und Lösung des Problems der
optimalen Konsumentscheidung mithilfe der
Marginalanalyse zuwenden.

Gedankenspiele auf Budgetgeraden

Für Wissbegierige

Bei Budgetgeraden geht es nicht immer nur um Geld. Tatsäch-
lich gibt es viele andere Budgetgeraden, die unser Leben
berühren. Sie sehen sich beispielsweise einer Budgetbeschrän-
kung gegenüber, wenn in ihrem Kleiderschrank nur begrenzt
Platz für Ihre Kleidung ist. Jeder von uns sieht sich einer Zeit-
Budgetbeschränkung gegenüber: Ein einzelner Tag hat nur
24 Stunden.

Und wenn man sich einer »Weight Watchers«-Diät unterzieht,
dann sieht man sich einer Budgetbeschränkung hinsichtlich
des Essens gegenüber. Bei der »Weight Watchers«-Diät wird

jedem Nahrungsmittel eine bestimmte Anzahl von Punkten
zugeordnet. Eine Kugel Eiscreme hat etwa vier Punkte, ein
Stück Pizza sieben Punkte, eine Schale Weintrauben einen
Punkt usw. Die Teilnehmer an der Diät dürfen pro Tag eine
maximale Anzahl von Punkten nicht überschreiten, es steht
ihnen aber frei, welche Nahrungsmittel sie zu sich nehmen.
Anders ausgedrückt, geht es jemandem, der eine »Weight
Watchers«-Diät macht, genauso wie einem Konsumenten, der
ein Konsumbündel wählt: Die Punkte sind das Äquivalent zu
den Preisen und die Punktobergrenze ist das Äquivalent zum
Einkommen.

KKurzzusammenfassung
� Die Budgetbeschränkung besagt, dass

die Ausgaben eines Konsumenten
nicht größer sein können als sein
Einkommen. Die Menge aller Konsum-
bündel, die der Budgetbeschränkung
genügen, bezeichnet man als die
Konsummöglichkeiten des Verbrau-
chers.

� Ein Verbraucher, der sein gesamtes
Einkommen verausgabt, wählt einen
Punkt auf seiner Budgetgeraden.

Die Steigung der Budgetgeraden
entspricht den Opportunitätskosten
des Gutes, das an der horizontalen
Achse abgetragen ist, in Einheiten
des Gutes, das an der senkrechten
Achse abgetragen ist.

� Die Konsumwahl, die bei gegebener
Budgetbeschränkung den Nutzen des
Konsumenten maximiert, bezeichnet
man als optimales Konsumbündel. Es
muss auf der Budgetgeraden liegen.

Wirtschaftswissenschaft und Praxis

Die Konsummöglichkeiten amerikanischer Arbeiter 1895 und 2000
Die Vereinigten Staaten von Amerika sind über
die letzten 100 Jahre sehr viel reicher gewor-
den. Damit hat sich die Budgetgerade des
durchschnittlichen amerikanischen Arbeiters
massiv nach außen verschoben. Eine ein-
drucksvolle Illustration dieser Verschiebung
findet sich in Vergleichen, die der Ökonom
J. Bradford DeLong angestellt hat.

DeLong verglich die Kosten einer Anzahl
von Artikeln aus einem Versandhauskatalog
von 1895 mit den Kosten ähnlicher Artikel von
heute, indem er die Anzahl der Stunden be-
rechnete, die ein durchschnittlicher Arbeiter

arbeiten musste, um das Geld für den Kauf die-
ser Artikel zu verdienen. Wenn wir davon aus-
gehen, dass ein amerikanischer Arbeiter unge-
fähr 2.000 Stunden pro Jahr arbeitet –
40 Stunden pro Woche, zwei Wochen Urlaub –,
können wir berechnen, wie viele Einheiten
eines bestimmten Gutes ein Arbeiter kaufen
könnte, der sein gesamtes Jahreseinkommen
nur für dieses Gut ausgeben würde.

Bei DeLong finden sich unter anderem fol-
gende Schätzungen:

� Im Jahr 1895 hätte man mit dem Jahres-
einkommen eines durchschnittlichen Arbei-

1 Grundprinzipien

Die gemeinsame Basis

Das jährliche Treffen der American Economic
Association lockt Tausende von Ökonomen an –
junge und alte, berühmte und unbekannte. Es
gibt dort Büchertische, Geschäftstreffen und
jede Menge Vorstellungsgespräche. Hauptsäch-
lich treffen sich die Wirtschaftswissenschaft-
ler jedoch, um zu reden und zuzuhören. Wenn
es besonders emsig zugeht, kann es sein, dass
mehr als 50 Vorträge gleichzeitig stattfinden.
Diese Vorträge beschäftigen sich mit Fragen
über die Zukunft der Aktienmärkte bis hin zu
dem Problem, wer in einem Haushalt mit zwei
Berufstätigen das Kochen erledigt.

Was haben all diese Wissenschaftler ge-
meinsam? Ein Experte für Aktienmärkte ver-
steht vermutlich nur sehr wenig von der ökono-
mischen Theorie der Familie und umgekehrt.
Dennoch wird ein Ökonom, der aus Versehen in
den falschen Vortrag geht und sich auf einmal
der Präsentation eines ihm nicht vertrauten
Themas gegenübersieht, mit großer Wahr-
scheinlichkeit etliches hören, das ihm vertraut
ist. Die Ursache hierfür liegt darin, dass jede
ökonomische Analyse auf einer Menge von ge-
meinsamen Prinzipien basiert, die sich auf
sehr unterschiedliche Themenbereiche anwen-
den lassen.

Einige dieser Prinzipien beziehen sich auf
das Entscheidungsverhalten der Individuen,
denn in den Wirtschaftswissenschaften geht
es zuallererst um die Entscheidungen, die
Individuen treffen. Ziehen Sie es vor, im

Sommer zu arbeiten oder wollen Sie eine
Rucksackwanderung machen? Kaufen Sie sich
eine neue CD oder gehen Sie lieber ins Kino?
Diese Entscheidungen implizieren eine Aus-
wahl zwischen einer begrenzten Anzahl von
Alternativen – begrenzt deswegen, weil nie-
mand all das haben kann, was er sich wünscht.
Geht man auf das elementarste Fundament
zurück, berührt jede ökonomische Frage-
stellung letztlich das Entscheidungsverhalten
von Individuen.

Um zu verstehen, wie eine Wirtschaft funk-
tioniert, bedarf es natürlich mehr als nur des
Verständnisses dafür, wie Individuen ihre Ent-
scheidungen treffen. Schließlich ist keiner von
uns Robinson Crusoe, der allein auf seiner In-
sel lebt. Vielmehr müssen wir unsere Entschei-
dungen in einem Umfeld treffen, das durch die
Entscheidungen anderer geprägt ist. In einer
modernen, arbeitsteiligen Wirtschaft werden
selbst die einfachsten Entscheidungen, die
man treffen kann, etwa die Frage, was man zum
Frühstück isst, durch die Entscheidungen Tau-
send anderer Leute beeinflusst – etwa vom Ap-
felanbauer in Südtirol, der eine Zutat für Ihr
Müsli liefert, oder vom Bäcker um die Ecke, bei
dem Sie die Brötchen kaufen. Weil jeder von
uns in einer Marktwirtschaft von so vielen an-
deren abhängt, die ihrerseits von uns abhän-
gen, beeinflussen sich unsere Entscheidungen
wechselseitig. Obwohl es bei den Wirtschafts-
wissenschaften grundsätzlich immer um die in-

ZLernziele
� Eine Reihe von Prinzipien, die zeigen, wie Individuen

ökonomische Entscheidungen treffen.

� Eine Reihe von Prinzipien, die zeigen, wie individuelle
Entscheidungen wechselseitig voneinander abhängen.

Für Wissbegierige
Ökonomie, die ach so trockene Wissenschaft,
macht auch Spaß. Ökonomische Konzepte
werden in unerwarteter oder überraschender
Weise auf Beispiele aus der Praxis angewendet.

Wirtschaftswissenschaft und Praxis
Jedes Kapitel enthält mehrere Fallstudien, das
sind kurze instruktive Anwendungen des im
Text besprochenen ökonomischen Konzepts.
Beispielsweise wird in Kapitel 6 anhand von
eBay das Konzept der Effizienz erläutert.

Lernziele
Die Lernziele vermitteln Ihnen eine erste
Orientierung über die Inhalte des Kapitels.
Die zentralen ökonomischen Ideen und Ziele
des Kapitels lassen sich schnell erfassen.

�

�

�
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12 Teil 6 Märkte und Effizienz
Faktormärkte und Einkommensverteilung

Die Produktionsfaktoren einer Volkswirtschaft
Vielleicht erinnern Sie sich, dass wir den Be-
griff des Produktionsfaktors bereits in Kapitel 2
im Kontext des Kreislaufmodells definiert ha-
ben: Ein Produktionsfaktor ist jede Ressource,
die von Unternehmen verwendet wird, um Wa-

ren und Dienstleistungen zu
produzieren, die Objekte, die
von Haushalten konsumiert
werden. Produktionsfaktoren
werden an Faktormärkten ge-
bzw. verkauft. Der Preis, der
sich an Faktormärkten heraus-
bildet, wird als Faktorpreis be-
zeichnet.

Worum handelt es sich bei
diesen Produktionsfaktoren
und warum spielen Faktor-
preise eine Rolle?

Die Produktionsfaktoren

Wie wir in Kapitel 2 gelernt ha-
ben, teilen Wirtschaftswissen-
schaftler Produktionsfaktoren
in vier große Gruppen ein:
Land, Arbeit, physisches Kapi-
tal und Humankapital. Land ist
eine Ressource, die von der Na-
tur bereitgestellt wird. Arbeit
wird von Menschen bereitge-
stellt.

In Kapitel 7 definierten wir
Kapital als Vermögensobjekt, das von einem Un-
ternehmen zur Produktion seines Outputs ver-
wendet wird. Es gibt zwei grundlegende Arten
von Kapital. Physisches Kapital, oft auch ein-
fach als »Kapital« bezeichnet, besteht aus pro-
duzierten Ressourcen wie Gebäuden oder Ma-
schinen.

In modernen Volkswirtschaften ist Human-
kapital, die sich aus Bildung und Wissen erge-
bende und an die Beschäftigten gebundene Ver-
besserung der Arbeitskraft, mindestens genauso
wichtig. Die Bedeutung des Humankapitals hat
sich durch den technischen Fortschritt deutlich
erhöht. Der technische Fortschritt hat dazu ge-

Physisches Kapital, oft auch
einfach als »Kapital« bezeichnet,
besteht aus produzierten
Ressourcen wie Gebäuden und
Maschinen.

Als Humankapital bezeichnet man
die durch Bildung und Wissen
hervorgerufene und an die Beschäf-
tigten gebundene Verbesserung der
Arbeit.

führt, dass in vielen Bereichen ein hohes Maß
an technischen Fertigkeiten unverzichtbar ist.
Er ist damit eine der Ursachen für die steigen-
den Prämien, die Arbeitnehmern mit höherem
Bildungsabschluss zufließen.

Warum Faktorpreise eine Rolle spielen:
Die Allokation von Ressourcen

Faktormärkte und Faktorpreise spielen bei ei-
nem der wichtigsten Wirtschaftsprozesse eine
zentrale Rolle: der Verteilung von Ressourcen
zwischen den Produzenten.

Schauen wir uns als Beispiel den Staat Flo-
rida nach dem Hurrikan Andrew an, der 1992
zu schweren Verwüstungen führte. Florida be-
nötigte nach dem Hurrikan dringend Handwer-
ker aus dem Baubereich – Zimmermänner,
Klempner usw. –, um die Schäden an Wohnhäu-
sern und Geschäftsgebäuden zu reparieren. Wo-
durch wurde sichergestellt, dass die benötigten
Arbeitskräfte auch tatsächlich nach Florida ka-
men? Die starke Nachfrage nach Bauarbeitern
trieb die Löhne nach oben, was viele Arbeit-
nehmer mit den entsprechenden Fähigkeiten
dazu veranlasste, vorübergehend nach Florida
zu ziehen, um dort zu arbeiten. Anders ausge-
drückt: Der Markt für einen Produktionsfaktor
– Arbeiter aus der Baubranche – brachte diesen
Produktionsfaktor dorthin, wo er gebraucht
wurde.

In diesem Sinne sind Faktormärkte den
Märkten für Waren und Dienstleistungen ganz
ähnlich, die Waren und Dienstleistungen auf
die Verbraucher aufteilen. Es gibt aber zwei
besondere Eigenschaften von Faktormärkten.
Anders als bei Gütermärkten sprechen wir im
Fall von Faktormärkten von abgeleiteter Nach-
frage. Damit meinen wir, dass die Faktornach-
frage aus der Produktionsentscheidung des
Unternehmens abgeleitet wird. Die zweite Ei-
genschaft besteht darin, dass die meisten von
uns den größten Teil ihres Einkommens auf
Faktormärkten erzielen. (Die zweitwichtigste
Einkommensquelle sind öffentliche Transfer-
zahlungen.)

Was ist überhaupt ein Faktor?
Stellen Sie sich ein Unternehmen vor, das Hemden
produziert. Das Unternehmen setzt Arbeiter und
Maschinen ein, es nutzt also Arbeit und Kapital. Es
verwendet aber auch andere Inputs wie Elektrizität
und Stoff. Handelt es sich bei all diesen Inputs um
Produktionsfaktoren? Nein: Arbeit und Kapital sind
Produktionsfaktoren, nicht aber Stoff und Elektri-
zität.

Der zentrale Unterschied besteht darin, dass ein
Produktionsfaktor aus dem Verkauf seiner Leistung
immer wieder Einkommen erzielen kann, die ande-
ren Inputs, die Vorleistungen darstellen, aber
nicht. So kann beispielsweise ein Arbeitnehmer
über die Zeit dadurch Einkommen erzielen, dass er
wiederholt seine Arbeitsleistung verkauft. Der Ei-
gentümer einer Maschine erzielt über die Zeit da-
durch Einkommen, dass er wiederholt die Leistung
seiner Maschine verkauft. Ein Produktionsfaktor
wie Arbeit oder Kapital stellt daher eine dauer-
hafte Einkommensquelle dar. Eine Vorleistung wie
Elektrizität oder Stoff wird jedoch im Produktions-
prozess verbraucht. Einmal verwendet, stellt eine
Vorleistung für ihren Eigentümer keine zukünftige
Einkommensquelle mehr dar.

Denkfallen!
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8Kurzfristige versus langfristige Kosten

Überprüfen Sie Ihr Wissen 8-2

1. Alice verkauft Apfelkuchen an einem Stand. Sie muss für den Stand jeden Tag 9,00 Euro Miete be-
zahlen. Darüber hinaus hat sie Kosten in Höhe von 1,00 Euro für den ersten Apfelkuchen, den sie
an einem Tag herstellt. Die Produktion jedes weiteren Apfelkuchens kostet 50 Prozent mehr als die
des vorhergehenden. So betragen beispielsweise die Kosten des zweiten Apfelkuchens 1 Euro × 1,5 =
1,50 Euro usw.
a. Ermitteln Sie für Alices Kleinunternehmen die Grenzkosten, die variablen Kosten, die durch-

schnittlichen Gesamtkosten, die durchschnittlichen variablen Kosten und die durchschnittlichen
Fixkosten, wenn ihre tägliche Apfelkuchen-Produktionsmenge von 0 auf 6 steigt. (Hinweis: Die
variablen Kosten von zwei Kuchen ergeben sich einfach als die Grenzkosten des ersten Kuchens
plus die Grenzkosten des zweiten Kuchens usw.)

b. Geben Sie an, in welchem Bereich der Verteilungseffekt dominiert und in welchem Bereich der Ef-
fekt abnehmender Erträge dominiert.

c. Wie hoch ist Alices Minimalkostenmenge? Erläutern Sie, warum die Produktion eines weiteren
Apfelkuchens ihre durchschnittlichen Gesamtkosten verringert, wenn die Produktionsmenge klei-
ner ist als die Minimalkostenmenge. Erläutern Sie in analoger Weise, warum die Herstellung ei-
nes weiteren Kuchens die durchschnittlichen Gesamtkosten erhöht, wenn die Produktionsmenge
größer als die Minimalkostenmenge ist.

Aufgaben

1. Finden Sie für jede der folgenden Situationen heraus, welches
der neun in diesem Kapitel besprochenen Prinzipien angespro-
chen ist.

a. Sie beschließen, Ihre Einkäufe beim Discounter zu erledigen,
statt ins Fachgeschäft zu gehen, wo Sie einen höheren Preis be-
zahlen müssen.

b. Ihr für den nächsten Sommerurlaub eingeplantes Budget ist
begrenzt – Sie können im Durchschnitt maximal 35 Euro pro
Tag ausgeben.

c. Die Fachschaft stellt eine Website zur Verfügung, auf der Stu-
denten, die ihr Examen gemacht haben, Dinge wie gebrauchte
Lehrbücher, Kleingeräte und Möbel verkaufen können, statt sie
wie früher zu verschenken.

d. Sie bereiten sich auf eine Examensklausur vor. Am Vorabend
der Prüfung überlegen Sie, wie viele Tassen Kaffee Sie noch
trinken sollten. Bei Ihrer Entscheidung wägen Sie ab, wie viel
zusätzliches Pensum Sie mit einer weiteren Tasse Kaffee schaf-
fen und wie nervös Sie diese weitere Tasse macht.

e. Für den Grundkurs in Chemie müssen Sie ein Projekt durchfüh-
ren. Die Arbeitsplätze im Labor sind jedoch begrenzt. Der zu-
ständige Laborassistent weist jedem Studenten Laborzeit für
den Zeitraum zu, zu dem der betreffende Student kommen
kann.

f. Sie stellen fest, dass Sie Ihren Abschluss ein Semester früher
machen können, wenn Sie darauf verzichten, ein Semester im
Ausland zu studieren.

g. Bei der Fachschaft gibt es ein Schwarzes Brett, auf dem Zettel
mit Verkaufsangeboten befestigt sind. Unter anderem werden
dort Fahrräder angeboten. Sie stellen fest, dass nach dem He-
rausrechnen von Qualitätsunterschieden alle Fahrräder für
etwa denselben Preis angeboten werden.

h. Für die Arbeit im Labor sind die Studierenden in Arbeitsgrup-
pen mit je zwei Personen eingeteilt. Sie stellen sich bei der
Durchführung der Experimente geschickter an, während Ihr Ar-
beitsgruppenpartner die Experimente wesentlich besser doku-
mentieren kann. Daher einigen Sie sich mit ihm darauf, dass

Denkfallen
Manche ökonomische Konzepte werden leicht
missverstanden. Dieses Element enthält Hin-
weise, wie Sie solche Fehler vermeiden können,
beispielsweise herausfinden können, was mit
»steigenden Wechselkursen« gemeint ist.

Überprüfen Sie Ihr Wissen
Die Fragen dieses Elements zeigen Ihnen, ob Sie
das soeben Gelesene verstanden haben. Zur
Überprüfung der Antworten reicht die Lektüre
des Textes. Sind Sie noch unsicher, sollten Sie
zurückblättern, bevor Sie weiterlesen.

Marginalien
Jeder ökonomische Schlüsselbegriff wird nicht
nur im Text, sondern auch noch einmal am Rand
definiert. Das erleichtert Ihnen Lernen und
Wiederholen.

Aufgaben
Mit diesen Aufgaben überprüfen Sie Ihre
ökonomische Intuition und die Fähigkeit,
wichtige ökonomische Größen zu berechnen.
Lösungshinweise zu den Aufgaben finden Sie
auf www.schaeffer-poeschel.de/webcode.
Ihren persönlichen Zugangswebcode finden Sie
am Anfang des Buchs.
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